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Für


DICH!





Ja, dich meine ich.
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Regine Brandner





geboren in Villach, aufgewachsen im oberen Drautal und am Weissensee in Kärnten.


Sie absolvierte die Studien Germanistik, Romanistik & Schauspiel in Wien & Paris; altindisches Sanskrittheater Kutiyattam,Yoga, Meditation in Indien; Trance, Hypnose, kreativer Transformation & Traumaintegration in Hamburg.


2011 wurde sie „Teacher of the Year“ mit der interkulturellen & schulübergreifenden Jugendtheaterproduktion „Verschüttet – oder wer ist Ellen?“, einer Bearbeitung von Ilse Aichingers staatspreisgekröntem Roman „Die größere Hoffnung“.


2006 entdeckte sie zufällig das verborgene Dolmetzenloch, die sagenumwobene Höhle der „Saligen“ in den nördlichen Steilhängen des Weissenseetales. Darauf enthüllten sich ihr die Geschichte und die Lieder einer Frau, die hier lebte, abgeschieden, aber nur scheinbar allein.


Eine Geschichte, aktueller denn je.


Eine Frau, voller Weisheit und Hoffnung.
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Liebe Leserin! Lieber Leser!


Hast du dir schon einmal ein Bild von deiner eigenen Glückseligkeit gemacht? Oder hast du diese doch gefährliche Vorstellung schon vor langer Zeit in den Bereich der Märchen und Mythen abgeschoben?


Wenn ja, wunderbar! Wenn nein, auch wunderbar!


Denn du weißt vielleicht noch nicht, dass eine alte Sage aus den Kärntner Bergen etwas mit deiner wahrhaften Glückseligkeit zu tun haben könnte. Ja, wirklich!


Und zwar genau so viel, wie ein uraltes vedisches Mantra aus der Sanskritsprache mit dem Kärntner Dialekt!


„Also gar nichts!“, denkst du gerade und ich sehe dich schmunzeln.


Im Gegenteil! Unendlich viel! Wie? Das möchte ich dir hier verraten.


Ich habe die Geschichte für dich aufgeschrieben.


Vorweg aber die Bedeutung der zwei Silben, die dich auf deiner Lesereise, so du sie wagst, begleiten werden:


SO HAM – [image: ] aus dem Sanskrit: ICH BIN (es, sie, er)


SO HAM1 – aus dem Dialekt im Alpenraum: SO HEIM (nach Hause)


Noch etwas: Falls die Wanderung anstrengend wird und dein Rücken zu schmerzen beginnt, wirf dein Gepäckstück ab, denn es könnten dir gerade unsichtbare Flügel wachsen.


Ich möchte dir hier aber nichts einreden, du sollst auch nichts glauben. Und da die Geschichte an einem realen Ort spielt, sei betont, dass sie frei erfunden ist und keinen Anspruch auf historische Richtigkeit erhebt. Dem zufolge sind auch Namensübereinstimmungen von realen Personen oder deren Attribute frei erdichtet und rein zufällig. Dafür sollst du aber alles erfahren und selbst wahrnehmen, was du für wahr nehmen willst, jetzt in den Tagen, wo so viele Menschen neu nach ihrem wirklichen „Daham“2 suchen.


Mögest du es mit dieser Geschichte neu entdecken!


Lass es mich auf jeden Fall wissen!


Alles Liebe! Deine Sophie





1 Mehr zur Sprache der Saligen siehe S. →–→




Aufbruch


»Setz das Ding auf! Kannst du nicht gehorchen?«, erschallte eine schrille Stimme hinter Sophies Rücken, als diese gerade durch das Küchenfenster hinaus in den Garten sprang und um die Ecke Richtung Hühnerstall rannte.


Das zornige Toben hörte nicht auf. Sophie hielt sich die Ohren zu. Sie konnte diese zwanghaften Befehle, die ihr vollkommen unsinnig erschienen, nicht mehr hören. Eine Mütze aufsetzen zu müssen, obwohl ihr nicht kalt war, wozu nur?


»Werner, das Kind macht mich krank. Ich habe es deiner Tochter schon zigmal gesagt. Bring sie zur Vernunft, ich krieg noch den Krebs, wie meine Mutter!«, dröhnte es aus der Küche.


Inzwischen war Sophie längst im Hof angekommen, wo sie hoffte, ihre Großmutter auf der grünen Holzbank anzutreffen. Doch sie war nicht da.


Kurz blickte sich das Mädchen um und eilte ungesehen zurück ins Haus, diesmal durch die Hintertür, die Treppen hoch, zur Stube.


Da saß sie, die weißhaarige alte Dame, in ihrem Ohrensessel und lächelte liebevoll, als die Kleine die Tür aufriss. Sie fiel ihrer hoffnungsvoll Verbündeten um den Hals und hielt ihr in ihrer stürmischen Art das dicke, alte Sagenbuch zum Vorlesen unter die Nase.


Dabei sollte diese Geschichte doch ruhig und gemächlich beginnen, wie alle Märchen eben, und zwar so: Es war einmal vor vielen Jahren ein kleines Mädchen. Nun, vor so vielen Jahren war es, ehrlich gesagt, auch wieder nicht! Sagen wir vor knapp vierzig.


Zu Beginn der achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts.


Sophie, ein kleines sechsjähriges Mädchen mit zwei frechen blonden Zöpfen, saß auf dem Schoß ihrer Großmutter und blätterte mit dieser in einem großen und schweren Buch, während draußen der kalte, feuchte Novemberwind die letzten Blätter von den Bäumen riss und im Kachelofen der gemütlichen Stube das Feuer knisterte.


»Eine Sage. Bitte eine Sage!«, bettelte Sophie.


»Na gut, aber nur eine«, erwiderte die alte Dame:


»Die Sage von der Saligen am Weissensee.«


Sophie riss ihre riesigen Augen auf.


»Was ist eine Salige?«


»Die Saligen, das sind Menschen, die glückselig sind«.


Die Kleine rümpfte die Nase. »Was heißt da glück-selig? Glücklich, das bin ich auch. Aber selig?«


Die Großmutter runzelte die Stirn und blickte in die Ferne, das tat sie manchmal. Dann hatte Sophie das Gefühl, diese vertraute und gleichzeitig so undurchschaubare Frau würde auf einer unsichtbaren Wand tatsächlich etwas Kleingedrucktes ablesen. Sie holte einen tiefen Atemzug, um dann langsam und deutlich fortzusetzen: »Selig – also glückselig –, das ist mehr als nur glücklich.«


Sophie hatte das Gefühl, die Großmutter würde sich beim Sprechen gerade selbst zuhören, so, als wüsste sie gar nicht, welche Antwort kommen würde, als spräche da jemand anderer durch sie, auf dessen Erklärung sie selbst auch gespannt war.


»GLÜCK-SELIG, das bist du, wenn nichts in der Welt deine Freude stören kann. Wenn du einfach niemandem in der Welt erlaubst, deine Glückseligkeit zu verhindern.«


»Hm«, Sophie verdrehte skeptisch die Augen: »Was heißt da erlauben? Ich erlaube meinem Bruder nicht, mich zu stören, und er tut es trotzdem! Andauernd! Die Saligen haben wohl keinen älteren Bruder, der dauernd nervt, und sie müssen auch sicher kein Geschirr abtrocknen.«


Die Großmutter lächelte. »Ach, meine kleine Sophie, das ist ein bisschen anders.« Wieder stellte sich bei ihr jener eigenartige Blick in die Ferne ein.


»Die Saligen sind unglaublich weise!«


»Weise!«, wiederholte Sophie gespannt.


Die Großmutter ließ sich nicht weiter unterbrechen.


»In Wirklichkeit ist es so, dass sie sich im Herzen drin einfach nicht stören lassen, egal was in der Außenwelt gerade passiert und egal wie ungerecht oder böse jemand zu ihnen ist. Die Saligen wissen, dass jeder Mensch in seinem Innersten selbst entscheiden kann, ob er sich ärgern oder verletzen lässt, egal was ein anderer ihm antut. Und genau das macht sie nicht nur weise, sondern auch stark. Unglaublich stark! Was auch immer geschieht!«


Sophie hing mit ihrer Aufmerksamkeit an den Lippen ihrer Großmutter.


»Was auch immer geschieht? Also, wenn Mama mit mir schimpft, oder Papa, oder wenn ich wieder mal eine Ohrfeige bekomme, dann tut mir das aber schon weh, auch wenn Mama sagt«, Sophie kam ins Stocken, ihre Stimme begann zu zittern, »auch wenn Mama sagt –«, wiederholte sie, »dass sie mich bestrafen muss, damit ich sie nicht krank mache.«


Nun rollte die erste Träne über ihre linke Wange.


»Auch wenn sie das sagt, dann tut es trotzdem weh«, beendete Sophie tapfer ihren Satz, aber da strömten schon Tränenbäche über ihr Gesicht. Im nächsten Moment fiel sie ihrer Großmutter um den Hals, begann bitterlich zu weinen und vergrub ihre Augen und ihre rotzige Nase in deren Bluse.


»Denn ich will sie doch gar nicht krank machen!«, schluchzte sie. Die alte Dame hielt Sophie fest im Arm, streichelte ihr über den Kopf und trocknete ihr schließlich mit einem riesigen weißen Stofftaschentuch die Tränen. Endlich fasste sich die Kleine wieder und holte tief Luft. Nach einer Weile setzte sie sich auf.


»Also, der Saligen würden die Schläge gar nicht wehtun?«


»Nein, mein Kind, einer Saligen tun die Schläge weh wie dir und wie jedem Menschen. Sie will keine Gewalt. Sie schlägt auch nicht zurück, nie. Wenn es zu Grobheiten oder Ungerechtigkeit kommt, dann verschwindet sie, dann macht sie sich einfach unsichtbar.«


Bei dem Wort »unsichtbar« schlug Sophies Traurigkeit unmittelbar in helle Begeisterung um.


»Sie versteckt sich also, wie ich mich manchmal verstecke?«


»Sozusagen«, lächelte die Großmutter.


»Wie sind sie noch, die Saligen?«, wollte Sophie weiter wissen.


»Sie sind wunderschön.«


Nun begannen Sophies Augen zu leuchten, und stolz wiederholte sie: »Also weise, kräftig, wunderschön und sie können sich unsichtbar machen!«


»Ja«, versicherte die Großmutter und fuhr fort: »Sie lieben die Natur und die Tiere, besonders die Kühe und Pferde, Fische und Vögel. Sie wohnen in den Wäldern und Felshöhlen, tanzen und singen bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang. Sie helfen den Bauern auch heimlich auf den Feldern, vorausgesetzt diese sind ihnen wohlgesinnt, stellen ihnen am Abend ein Schälchen Milch ins Stallfenster oder überlassen ihnen in den Raunächten, wenn sie einen wärmeren Unterschlupf brauchen, in einem geheizten Zimmer ein Bett. Wer sie gut behandelt, dem schenken sie unsichtbar Hilfe und Segen.« »Aha«, warf Sophie ein, während die Großmutter in einen regelrechten Redefluss gekommen war und weiter erklärte: »Einer, der einer Saligen Leid zufügt oder sie schlecht behandelt, der schadet sich selbst. Denn die Saligen sind wie Spiegel, wenn man sie ansieht, erblickt man seine eigene innere Wahrheit.«


»Hm«, Sophie fing an, ihre rehbraunen Augen zu rollen. Plötzlich riss sie die Lider weit auf, zog die Brauen angestrengt hoch und starrte die Großmutter so furchteinflößend, wie sie nur konnte, an.


Die alte Dame begann zu grinsen und machte eine abwehrende Geste.


»Tu nicht so mit deinen Augen, sonst bleiben dir die Pupillen stecken!«, mahnte sie. Daraufhin rollte Sophie ihre Augen noch mehr und machte ein paar lustige Grimassen dazu. Das fand die Großmutter so unterhaltsam, dass auch sie begann ihre Augen zu verdrehen und Grimassen zu schneiden.


»Siehst du, du machst das ja auch!«, rief Sophie begeistert.


»Natürlich«, schmunzelte die Großmutter, »da, schau mir in die Augen. Wer lacht zuerst?« Sie setzte eine furchtbar ernste Miene auf. Sophie machte es sofort nach. Eine Weile schauten sich die beiden schweigend an. Niemand lachte. Stille. Um nicht zu sagen Totenstille.


Endlich unterbrach die Großmutter: »Nicht schlecht!«


»Ich habe gewonnen. Du hast unterbrochen!«, triumphierte Sophie.


Die Großmutter zwinkerte verschmitzt: »Gratulation!«


Nun richtete sich das Mädchen auf und kam wieder zur Sache.


»Wie ist das jetzt mit den Augen einer Saligen?«


»Also«, fuhr die Großmutter fort, »der glasklare Blick einer Saligen sieht auf den Grund der Wirklichkeit eines jeden Lebewesens, egal ob Mensch oder Tier. Eine Salige erkennt das Wesen der innersten Natur. Und wer den Anblick dieser Natur erträgt, der kann selbst glückselig werden. Die meisten Menschen können ihm nicht standhalten und bekommen oft Angst, weil sie sich durchschaut oder ertappt fühlen, und dann glauben sie allzu oft, dass die Saligen ihnen etwas Böses wollen. So kam es nicht selten vor, dass eine Salige beschimpft, verflucht und verjagt wurde. Dabei wollen sie nichts Böses.


Sie spiegeln einfach nur, aber nicht mit Absicht, sie merken es nicht einmal.


Denn es ist ihre Natur.«


Sophie hörte noch immer angestrengt zu. Sie versuchte genau zu verstehen, was das für sie selbst bedeutete. Vielleicht fühlte sich auch ihre Mutter »ertappt« und wurde deshalb so oft wütend, wenn sie Sophie ansah – nein, das konnte nicht sein. Sophie verwarf den Gedanken. Denn wofür oder wobei sollte sich ihre Mama ertappt fühlen, sie hatte doch nichts angestellt, auf jeden Fall nichts, was Sophie bekannt war. Irgendwie klang das alles etwas kompliziert, was die Großmutter hier so erklärte.


Der Vergleich mit dem Spiegel allerdings, der leuchtete Sophie schon ein.


»Ist doch logisch, dass ein Spiegel nur spiegelt.«


Die Großmutter lächelte wohlwollend. Irgendwie war sie stolz darauf, dass sie mit ihrer Enkelin bereits so tiefgreifende Gespräche führen konnte.


»Ein Spiegel spiegelt«, setzte sie fort, »und zwar ganz ohne Urteil. Auch eine Salige urteilt nicht. Das verstehen viele Leute aber nicht, darum möchten sie eine Salige lieber loswerden oder gar vernichten. Aber du musst eines wissen: Niemand kann einen anderen verletzen oder gar vernichten, außer er erlaubt es. Die Saligen haben das durchschaut. Deine Seele kann nie verletzt werden. Nie! Verstehst du, Sophie?« Der Blick der Großmutter war nun glasklar und schien Sophie zu durchdringen. Offensichtlich meinte es die alte Frau gerade wirklich ernst.


»Booa!«, staunte das Mädchen und schaute die Großmutter mit Verwunderung an. »So ganz verstehe ich das nicht. Wie soll das gehen?« Sie überlegte weiter: »Aber wenn du es sagst, dann stimmt es vielleicht.«


Wieder blickte die alte Frau in die Ferne, als würde sie da auf jener unsichtbaren weißen Wand etwas Kleingedrucktes lesen. Schließlich wendete sie sich erneut ihrer Enkelin zu: »Wenn du es willst, dann wirst du es eines Tages verstehen, meine kleine Sophie. Ganz sicher!« Dabei drückte sie ihre Enkelin liebevoll an ihr Herz.


Nach einiger Zeit setzte Sophie eine prüfende Miene auf.


»Und wieso weißt du das alles? Hast du schon einmal eine gesehen?«


Jetzt fühlte sich die Großmutter ertappt. Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein! Eine Salige hat doch die Gabe, sich unsichtbar zu machen!


Und wie sie das tut, das weiß niemand.«


»Ich will das herausfinden«, verkündete Sophie entschieden.


»Ach!«, lächelte die Großmutter in sich hinein.


»Ich will auch eine Salige werden«, setzte die Kleine feierlich hinzu, »sie sind weise, stark, wunderschön und können sich unsichtbar machen! Das ist großartig!«


»Aber die Saligen haben kein leichtes Leben. Das ist kein Kinderspiel!«


»Das macht nichts«, beteuerte das Mädchen. »Erzähl jetzt endlich die Geschichte!«


»Es gibt da mehrere Arten, die Sage zu erzählen«, entgegnete die Großmutter: »Weißt du, das ist typisch für eine Sage, dass es da immer mehrere Erzählarten gibt. Es gibt auch kein Richtig oder Falsch.« Sophie wurde immer ungeduldiger. Mittlerweile wippte sie nervös auf dem Schoß ihrer Großmutter hin und her: »Dann lies einfach vor, was hier in dem Buch steht!«


Die Großmutter zog die Augenbrauen hoch und sah Sophie ernst an. Vielleicht hätte sie das Thema von den Saligen gar nicht anschneiden sollen!


Doch offensichtlich war es nun zu spät.


»Jetzt fang endlich an!«, drängte Sophie weiter. »Nun gut.« Also begann die Großmutter aus dem alten Buch vorzulesen: »Die Salige vom Weissensee.


Hoch über dem Ostufer des Weissensees, in einer steilen Gegend, liegt irgendwo erhaben und mächtig eine wunderschöne Höhle mit Namen Dolmetzenloch. Dort lebte einst eine Salige. Sie liebte es, am frühen Morgen oder nach Sonnenuntergang zum Seeufer hinunterzusteigen, um dort ungesehen und heimlich im glasklaren Weissensee ein Bad zu nehmen. Doch eines Tages entdeckte sie dabei ein Bauer von Neusach. Es war der Stampferbauer, er sah die Jungfrau und wollte sie besitzen. So näherte er sich dem Wasser und fand dabei ihr Kleid. Als die Salige nun aus dem Wasser stieg, trat er lautstark an sie heran und meinte, er würde ihr das Gewand nur zurückgeben, wenn sie ihn heirate. Die Salige war gefangen. Sie musste dem Bauer folgen, denn ohne Gewand hätte sie im Wald nicht überlebt. Da sie aber Gewalt so sehr verabscheute, warnte sie den Bauer davor, jemals wieder so laut die Stimme zu erheben, zu schlagen, zu peitschen, zu klatschen. Ja sogar eine drohende Geste mit den Händen, die an Gewalt erinnerte, wäre für sie zu viel. Würde er dieses Gebot nicht einhalten, so müsste sie ihn verlassen. Der Bauer versprach es und so wurde sie seine Frau und Bäuerin am Stampferhof.


Das Leben nahm seinen Lauf, und bald schon gebar sie einen Sohn. Drei Jahre vergingen, da stand eines Tages die Tür des Bauernhauses offen und die Hühner spazierten munter hinein. Als der Bauer sah, dass sich die Tiere da in der sogenannten Labn, dem Vorhaus, tummelten, wurde er wütend. Er brüllte laut herum und jagte das Gefieder hinaus, indem er gewaltig polterte und klatschte. Von dieser Stunde an war die Bäuerin verschwunden. Seine Klagen um das vermisste Weib brachten sie auch nicht zurück. Die Frau blieb für ihn unsichtbar, und das Leid in Haus und Hof war groß. Der kleine Stampferbub schien seine Mutter verloren zu haben. Doch niemand wusste, dass die Salige jede Nacht, wenn alles schlief, heimlich ins Haus kam, um ihr Kind liebevoll in den Arm zu nehmen und in den Schlaf zu wiegen. Und danach erledigte sie liegengebliebene Haus- oder Stallarbeit. So wuchs der Stampferbub zu einem fröhlichen und glücklichen Jungen heran, der überall gern gesehen war und bei jeder Gelegenheit, wo gute Menschen beieinandersaßen, ein Liedchen oder ein Gedicht zum Besten gab. Dabei wunderten sich die Leute Zeit seines Lebens, woher er, der in so jungen Jahren seine Mutter verloren hatte, diese Lebensfreude und Heiterkeit herhatte.«


»Und dann? Das ist alles?«


Sophie blickte die Großmutter erwartungshungrig an.


»Das ist doch viel«, antwortete diese, »mehr ist nicht überliefert. Ich weiß nur, dass es am Weissensee tatsächlich einen Stampferbauer gibt, der gern Gedichte und Lieder vorträgt. Ein fleißiger Bauer mit einem großen, schönen Hof.« »Aber die Salige?«, empörte sich Sophie, »was ist aus ihr geworden?


Woher kommt sie überhaupt? Und das Dolmetzenloch, die Höhle, die gibt es doch! Wo ist sie?«


Die Großmutter wurde nachdenklich: »Ja, ja natürlich gibt es sie. Ich war einmal dort, in meiner Jugend, da kletterte ich im Wald herum und stand plötzlich davor. Ein riesiges Portal im Felsen.«


»Ja und dann?«


»Dann habe ich es nie mehr wiedergefunden.«


»Ich will es wiederfinden«, verkündete das Mädchen genauso entschieden wie vorhin ihren Wunsch, eine Salige zu werden.


Die Großmutter sah ihre kleine Enkelin ernst an und schwieg. »Und dann will ich eine Salige werden«, wiederholte Sophie. »Du hast doch gehört, die Saligen haben es nicht leicht. Sie werden oft verfolgt und leben dann in Einsamkeit«, versuchte die Großmutter ihre Enkelin zur Vernunft zu bringen.


»Aber sie tanzen und singen«, jauchzte Sophie.


Sie sprang auf und zog die unterste Schublade des riesigen Bauernkasten in der Stube heraus, wühlte darin herum, ergriff einen weißen Spitzenvorhang und wickelte sich darin ein. Dann stellte sie sich vor die Großmutter und verneigte sich vor ihr mit den Worten: »Ich werde die Höhle finden.«


Daraufhin setzte sie sich auf den Boden und erklärte: »Ich muss mich jetzt konzentrieren, denn dann wird mir auch alles einfallen, wie ich das machen werde.« Sie schloss die Augen und schwieg. Eine bezaubernd wohltuende Ruhe ging da von dem kleinen Mädchen aus, erfüllte die Stube und dann auch die Großmutter selbst.


Sie schaute ihrer Enkelin aufmerksam zu. Schließlich zog sie unter dem Diwan eine kleine Schatulle hervor und entnahm daraus ein Kettchen mit einem Anhänger aus Bergkristall. Behutsam näherte sie sich Sophie und legte ihr das Schmuckstück um. Diese rührte sich noch immer nicht. Eine ganze Weile lang saß sie so da. Ohne die Augen zu öffnen, betastete Sophie irgendwann das Geschenk. »Danke«, lächelte sie, »das ist gut so, Großmutter.«


»Seltsames Kind«, dachte sich die alte Frau und ließ keinen Blick von ihrer Enkelin. Die Ruhe und Konzentration, mit der Sophie noch immer schweigend und mit geschlossenen Augen am Boden saß, beeindruckten sie. Was dem kleinen Mädchen nun durch den Kopf ging, konnte die Großmutter nicht im Geringsten erahnen. Es ist nicht in Worte zu fassen, so mächtig und wunderbar war es. Bilder, von einer Kraft, die Sophie nie mehr vergessen sollte und die ihr zum Wegweiser wurden, für alle Schritte, die sie in ihrem Leben hinfort machen würde.


Leise schob die Großmutter das Kästchen zurück unter das Bett. »Weißt du, eine Salige zu sein, das ist, das ist wirklich nicht so einfach«, murmelte sie vor sich hin, »sei froh, wenn du keine bist, die Saligen sind einfach so –«


»Sophie!«, die schrille Stimme von vorhin unterbrach sie, »Sophie! Wo steckst du?«


Die Großmutter seufzte und blickte zu Boden. Sophie rührte sich nicht von der Stelle, nach wie vor eingehüllt in den weißen Spitzenvorhang und mit geschlossenen Augen saß sie auf dem Boden.


Die Tür ging auf. Da stand Sophies Mutter, eine hübsche, junge Frau, die Hand erhoben für eine Tracht Prügel.


Sophie riss die Augen auf, ließ den Schleier fallen und eilte aus dem Zimmer.


»Was machst du da mit dem Vorhang?«, rief ihr die Mutter nach. Sophie gab keine Antwort, sie war längst um die Ecke, huschte die Treppen hinunter, raus in den Garten.


Dort angekommen drehte sie sich im Kreis, tänzelte triumphierend hin und her, auf und nieder.


Die junge Frau stand verdattert unter dem Türstock, endlich machte sie kehrt, knallte die Tür zu und eilte ihrer Tochter hinterher.


Die Großmutter blieb allein zurück.


Nachdenklich hob sie den Blick und starrte in die Ferne.


[image: ]


Jahre später. Aschermittwoch.


Ein strahlend blauer Februartag. Knirschen von Schritten und Spuren im frischen Tiefschnee. Sophie wanderte über den verschneiten, zugefrorenen See Richtung Osten. Seit ihrer Kindheit verbrachte sie jede freie Minute draußen in dieser wunderbaren Landschaft. Heute sollte sie mit ihren Freunden eigentlich eine Skitour machen, aber daraus war nichts geworden, hatte sie sich doch beim Faschingsfest am Vortag etwas übernommen. Oder besser gesagt, jemand hatte versucht, sie zu »übernehmen«. Der stolze Feuerwehrhauptmann des Dorfes, der mitbekommen hatte, dass Sophie seit kurzem Single war, hatte ein Auge auf sie geworfen und sie zum Tanz aufgefordert. Den Schmerz über ihre erst kürzlich zu Ende gegangene Liebesbeziehung mit einem Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihr Leben lang mit ihm zusammenbleiben würde, hatte sie noch nicht ganz überwunden.


Um sich abzulenken, war sie der Aufforderung zum Tanz nachgekommen, ohne im Geringsten an diesem Feuerwehrhauptmann, der noch dazu dreißig Jahre älter war, interessiert zu sein. Dieser Junggeselle war für Sophies Geschmack auch tatsächlich zu stürmisch unterwegs. Längst wollte sie sich wieder hinsetzen, doch er ließ sie nicht los und übernahm beim Tanzen so heftig die Führung, dass Sophie bei einer Drehbewegung mit der unbequemen Faschingsverkleidung stolperte und unsanft am Boden landete. Dabei verstauchte sie sich ihren rechten Knöchel und musste den Rest des Abends nicht nur als Zuseherin am Rande der Tanzfläche verbringen, die Folgen waren schwerwiegender. Ihr Fußgelenk war bis zum nächsten Morgen so sehr angeschwollen, dass es unmöglich war, in den Skischuh zu schlüpfen. Als ihre Freunde kamen, um sie abzuholen, saß sie verzweifelt auf den Stufen des Hauseingangs und teilte ihnen mit, dass sie zuhause bleiben müsste. Traurig winkte sie ihnen nach, als diese ins Auto stiegen und ohne sie losfuhren.


Da rührte sich wieder jenes beklemmende Stechen in ihrem Herzen. Ja, es schmerzte tatsächlich noch. Wie konnte es nur sein, dass sie sich in ihrer Liebe so sehr getäuscht hatte. Sie vermisste ihn, sie vermisste sein Lächeln, seine Begeisterung, sie vermisste all die Zukunftsträume, die sie sich mit ihm in den glücklichen Stunden ihres Zusammenseins ausgemalt hatte. Sie hatte ihn wirklich geliebt, bis sie in seiner Hosentasche jenen Schlüssel fand, den Schlüssel mit jenem silbernen herzförmigen Anhänger, auf dem in roter Schrift Je t’aime stand. Der Schlüssel zur Wohnungstür einer anderen Frau. In diesem Moment war Sophie klar geworden, wo er seine zahlreichen »Nachtdienste« immer verbracht hatte. Wie hatte sie es nur so lange nicht sehen können. Oder hatte sie es nicht sehen wollen? Mit dem Schlüssel in der Hand war jede Selbsttäuschung unmöglich geworden. Noch in derselben Stunde hatte sie ihre Sachen gepackt und war gegangen.


Sieben Monate war es nun her. Sophies Wunde in ihrem Herzen war wieder aufgebrochen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wo nur gehörte sie hin? Sie wünschte sich einen klaren Neubeginn. Nur wo? Das Ende ihrer Liebesbeziehung hatte sie so sehr aus der Bahn geworfen, dass sie weder wusste noch fühlte, ob sie ihr Leben je wieder auf die Reihe bringen könnte. Spontan war sie nun nach einigen Jahren hierher zurückgekommen, an diesen wunderschönen Ort inmitten der Natur, wo sie geboren und aufgewachsen war. Ihre Großmutter war seit langem tot. Auch das Haus ihrer Eltern gab es nicht mehr. Doch war Sophie froh darüber, zurückgekehrt zu sein und sich vorübergehend in einer kleinen leerstehenden Wohnung ihres Onkels eingemietet zu haben, in der Hoffnung, sich hier neu orientieren zu können. Denn wahrlich, sie liebte diese Gegend. Erst recht heute an diesem herrlichen Tag.


Frischer, weicher Pulverschnee bedeckte das ganze Seetal. Eine sanfte Brise wirbelte Schneekristalle in die Luft, die auf dem Hintergrund des blitzblauen Winterhimmels im Sonnenlicht glitzerten und flirrten.


Als wäre dies der Himmel auf Erden, so sah die Landschaft aus. Nachdem die Freunde ohne sie losgefahren waren, stand für Sophie eines fest:


Trotz der Schmerzen, ob im Herzen oder am Bein, durfte sie den Tag nicht im Kämmerchen verbringen. So war sie nicht gestrickt! Sie musste hinaus in den Schnee und in die Sonne. Also schnappte sie sich ihre Winterschuhe.


Der eine für den linken Fuß passte natürlich, aber der rechte war für den angeschwollenen Knöchel viel zu eng. Sophie durchwühlte die Schuhkiste im Vorzimmer der kleinen Wohnung und fand einen verstaubten »Moonboot«.


Der gehörte wohl ihrer Tante. Sie hatte ihn offensichtlich ewig nicht getragen, wusste wahrscheinlich nicht einmal mehr, dass es ihn noch gab. Dieser weiche, riesige Stiefel, zwei Nummern größer, eignete sich für den verletzten Fuß perfekt. So wanderte sie nun mit den zwei unterschiedlichen Schuhen los und sah dabei so lachhaft aus, als würde sie die Nachwehen des Faschings im Schlepptau hinter sich herschleifen. Das kümmerte Sophie jedoch nicht, war sie doch überglücklich, den zugefrorenen See zu erreichen und auf der Neuschneedecke die ersten Wanderspuren zu hinterlassen. Im Gehen vergaß sie mehr und mehr, dass sie ein gebrochenes Herz und ein verletztes Bein hatte.


Durch den freudvollen Anblick der Schneekristalle schwebte sie geradezu über den zugefrorenen See. Nichts tat mehr weh. Irgendwo in der Mitte des Sees in Richtung Ostufer wandernd, spürte sie plötzlich einen Druck auf der Brust. Es war jedoch kein Schmerz, dieser Druck löste ein neues, seltsam erhebendes Gefühl aus. Sie griff sich an den Hals, um den Kragen des Anoraks zu öffnen. Dabei berührte sie den kleinen Kristallanhänger von ihrer Großmutter, den sie zeitlebens trug. Plötzlich schlug sie einen Richtungswechsel ein und ging auf das Nordufer zu. Sie hatte keinen Plan, wohin sie wollte, sie setzte einfach einen Fuß vor den anderen und überließ die Führung ihrem Herzen, vollkommen gedankenlos, nur unendlich begeistert darüber, draußen in dieser wunderbaren Schneelandschaft zu sein. Auch an ihre Verletzung am Bein dachte sie nicht, denn sie spürte keinerlei Schmerzen mehr. Als sie das Ufer erreicht hatte, überquerte sie den Weg und kletterte im verschneiten Wald den Berg hoch. Weder nahm sie eine Anstrengung wahr, noch war ihr bewusst, wie steil der Wald hier war. Sicheren und leichten Schrittes war sie unterwegs. Nach einiger Zeit griff sie sich wieder an den Hals, um auch den Kragen ihres Poloshirts zu öffnen. Und wieder berührte sie dabei den Anhänger aus Bergkristall. Ihre Lider wurden schwer. Sie schloss die Augen.


Da hörte sie einen Ton, eigentlich zwei, wie von zwei zarten Glocken, deren Klänge ineinanderflossen und dann eins wurden.


Woher er kam, konnte Sophie nicht einordnen.


Sie wusste nur eines: Er war wunderschön.


[image: ]


Hoch über dem See, im blitzblauen Winterhimmel kreiste ein riesiger Adler.


Mit mächtigen Flügelschlägen setzte sich der Vogel über Täler und Bergkämme hinweg. Bald glitt er über die Hochebene des Weissensees.


Das scharfe Auge peilte einen Punkt mitten im Wald des Nordhanges über dem See an. Beim Anflug entpuppte sich der Punkt.


Es war Sophie in ihrem türkisen Skianorak.


Ohne ihr Wissen hatte der riesige Vogel ein Auge auf sie geworfen.


Sie stieg in einer steilen, vereisten Bachtrasse nach oben.


Wohin, das wusste sie noch immer nicht. Sie kletterte einfach weiter. Sie fühlte sich wie getragen, federleicht, als gäbe es keine Schwerkraft, und solange dieses Gefühl nicht nachließ, gab es auch keinen Grund, umzukehren.


Dass ihr rechter Fuß am Morgen noch so geschmerzt hatte, dass sie weder in ihren Skischuh noch in ihre Winterschuhe hineingekommen war und dass sie daher einen übergroßen Moonboot ihrer Tante anhatte, war wie vergessen.


Tatsächlich spürte Sophie ihre Beine gar nicht mehr.


Es war ihr, als würde sie fliegen.


Sie folgte einem Gefühl in ihrem Herzen, das sie in einer freudvollen Begeisterung in diese eine Richtung nach oben zog. Gerade kletterte sie auf allen Vieren über zwei dicke Fichtenstämme, die bei einem Sturm umgekippt sein mussten und quer über der Bachtrasse lagen, als sie erneut ihren Blick nach oben richtete. Was sah sie da nur? Sie konnte es nicht fassen.


Sophie hatte die Höhle ihres Kindertraumes gefunden.


Sie stand vor dem riesigen, majestätischen und tief verschneiten Eingang des Dolmetzenlochs. Doch mit dem Fund der Höhle war es nicht genug. Mächtige Eiszapfen schmückten den Eingang. Eisfiguren standen vor und in der Höhle. Sie glitzerten in der Sonne, deren Strahlen zwischen den Wipfeln der Fichten einfielen.


Beim Anblick dieser herrlichen Eisformationen fiel sie auf die Knie. Gedankenlos, wie von einem Zauber angewiesen, hatte sie das Bedürfnis, sich zu verbeugen. Sie nahm ihre Mütze ab, die ihr ihre Mutter vor vielen Jahren geschenkt hatte.


Tränen liefen ihr über die Wangen.


Erst jetzt, als sie angekommen war und vor so viel Schönheit kniete, verspürte sie etwas wie Erschöpfung oder Müdigkeit. Sie hatte keine Ahnung, wie es möglich sein konnte, dass sie die Höhle gefunden hatte, auch war ihr nicht klar, wie hoch im Berghang sie sich befand. Als sie den Blick zurückwarf, wurde ihr bewusst, dass es doch sehr hoch und steil sein musste. Denn durch die Bäume konnte man die verschneite Seefläche nur erahnen, sie lag weit, weit unten. Ehrfürchtig, so als würde sich vor ihr ein heiliger Tempel offenbaren, stand sie auf und trat in die Höhle ein. Eine Eisfigur war schöner als die andere.


Die Formen erinnerten an die Gestalt von Frauen.


Wo war Sophie hier nur gelandet?


Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde sie sich in einer geheimen Versammlung von unzähligen zauberhaften Wesen befinden. Vorsichtig schritt sie voran, um ja keine Figur zu verletzen. Das riesige Felsgewölbe machte eine Kurve nach rechts. Da erblickte sie ganz hinten die mächtigste und schönste Gestalt, drei standen direkt vor ihr, dahinter all die anderen. Sophie näherte sich. Kurz strauchelte sie, da die Erde so vereist war. Dabei berührte sie den glitzernden Kristallboden. Sobald ihre Handflächen auf der vereisten Erde auflagen, durchdrang Sophie ein warmer Schauer. Wie war dies möglich? Ihr war tatsächlich warm. Sie schloss die Augen. Im nächsten Moment floss ein unaufhaltsamer Strom heißer Tränen über ihre Wangen. Was ging hier vor?


Es war keine Trauer, es war keine Schwere. Ein niemals zuvor erfahrenes Gefühl überkam Sophie, so als würde sie durch die Berührung ihrer Hände mit dem vereisten Boden das Bewusstsein eines uralten Wissens durchströmen, das aus der Tiefe der Erde zu kommen schien. Ein Wissen wie eine Botschaft, eine wunderbare, herzerfreuende, ewig liebevolle. Eine Nachricht, die vorerst alles andere als in Worten fassbar war. Und all diese Tränen?


Keine Tränen des Schmerzes. Es waren Tränen unendlicher Erleichterung und Klarheit.


Nach einer Weile schlug Sophie die Augen auf. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. Der Schatten, den die Fichten auf den Schnee warfen, hatte einen anderen Winkel, also musste es doch mehr als eine Stunde gewesen sein.


Trotz der winterlichen Temperaturen war Sophie richtig heiß geworden, sie stand auf und ging vor die Höhle. Rechts vor dem mächtigen Portal bemerkte sie nun eine Eisfigur, die ihr vorhin nicht aufgefallen war.


Eine Gestalt wie zwei Menschen, die einander zu umarmen schienen.


Sie berührte die Eisformation. In dem Moment vernahm sie wieder jenen wunderbaren Ton. Wieder wurden ihre Lider schwer.


Sie konnte nicht anders als sich zu setzen und erneut die Augen zu schließen.


Noch tiefer tauchte sie nun in das Wissen der Kristalle ein. Da zeigten sich ihr klare Bilder einer vergangenen Zeit.


Sie schlug die Augen auf, ihre Lider zitterten. Aus ihrer Jackentasche zog sie einen Kugelschreiber und eine zerknitterte unbeschriebene Ansichtskarte vom letzten Skiurlaub heraus. Darauf wollte sie alles notieren.


Sogleich verwarf sie ihren Plan, auf dem kleinen Stück Papier war nicht genug Platz. Sie faltete es und steckte es wieder ein. Dafür holte sie nun ihr Handy hervor und drückte auf die Aufnahmefunktionstaste.


Mit ihrer anderen Hand berührte sie wieder die Eisfigur.
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Sophies Lider wurden erneut schwer, sie hörte Namen.


Ihre Augen fielen zu. Gleichzeitig war sie bei vollem Bewusstsein, einem anderen jedoch, einem neuen.


Sie begann, in das Gerät hineinzusprechen, langsam und deutlich:


»Liebgut war die zweite Tochter des Loisl


von der Lehnerkeusche am Rottenstein über


Steinfeld im Drautal.


Wann? – «


Kurz zuckte Sophie zusammen, da sie ein unangenehmes Geräusch von hinten vernahm. Sie drehte sich um, zwang sich die Augen zu öffnen und in die Höhle zu blicken.


Auf den Felsformationen entstanden Bilder, wie in einem Film.


Bewegte Bilder einer anderen Zeit.
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Jetzt sehe ich


Der Marktplatz zu Steinfeld, auch eine Jahreszahl: 1756.


Kaiserliche Soldaten trommeln. Am Pranger angekettet, eine halbnackte junge Frau. Es ist die Liesl, sie wird vom Gerichtsdiener gewaltsam ausgepeitscht. Der Pfleger3 des Marktes steht daneben bei einem Pult und führt Protokoll, er verzeichnet das Datum, setzt seine Signatur und das Siegel darunter. Bürger des Dorfes, auch der Lehner vom Rottenstein, verfolgen gespannt das Geschehen.


»Ihr Verfluachten!«, ruft Liesl, »zur Höll’ mit euch! Ich hab’ nix ang’stellt.


Nix.« Mit jedem Schlag auf den Rücken wird sie leiser. Sie kann sich nicht mehr auf den Beinen halten, sinkt nieder und wälzt sich schmerzverzerrt am Boden. Der Pfleger brüstet sich lautstark: »Schaut’s nur genau hin! So sieht eine aus, die sich gegen Gott und den Himmel versündigt. Schaut’s nur hin, ihr Weiber, so g’schieht euch!«


»Verfluacht seid’s!«, wiederholt Liesl mit letzter Kraft.


»Aufbegehren auch noch!«, ruft eine Bäuerin und die Schusterin verkündet lauthals: »A4 Hex’ bist.«


»A Hex’«, wiederholen Schaulustige aus der Menge. Einige Frauen heben Steine auf und werfen sie auf das röchelnde, angekettete Mädchen. Männer gehen vorbei und spucken sie an. Einige kleine Kinder schauen zu und verstecken sich zeitweilig hinter dem Rockkittel ihrer Mütter, da die Schmerzensschreie der Liesl immer unerträglicher werden.
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Langsam und deutlich gab Sophie alles wieder, was sie da sah:


Während es im Dorf so furchtbar zuging, hatten die Menschen in der Lehnerkeusche am Rottenstein über Steinfeld andere Sorgen. Hier schrie eine Frau aus anderen Gründen: Die Keuschlerin lag in den Wehen.


Hoch oben über dem Rottenstein kreiste ein Adler.


Gerade als die Lehnerin zwischen ihren Schenkeln ihr Kind hinaus ins Leben quetschte, setzte der Vogel zum Sturzflug an und landete auf jenem Felsen nahe der Keusche, nach dem die Anhöhe bis heute benannt ist.


Das mächtige Tier blieb unbeachtet, denn im Haus herrschte höchste Aufregung.


Ria, die Nachbarin hatte das Neugeborene soeben von der Nabelschnur abgetrennt und hielt es jubelnd in die Höhe:


»A Dirndle5, a Dirndle! Schaut’s nur, es lacht schon! Hat kaum die Augen offen und lacht schon! So lieb! Gut hast das g’macht, Lehnerin! Da hast dein Kind. Schau nur! Ich glaub’, du musst sie Liebgut nennen!«


Die Lehnerin nahm ihre Tochter überglücklich in den Arm, legte sie an ihr Herz und erklärte: »Hast Recht! Das ist die Liebgut. Mög’ dem Kind das freudige Strahlen nur bleiben!«


Da schäumte Rias Begeisterung über: »Was für eine Freud’! Ich lauf’ gleich ins Dorf und sag’s allen weiter!


Was für eine Freud’! Die Liebgut is’ da!«
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So wuchs die kleine Liebgut oben am Rottenstein, fern vom Dorf und all den politischen Unruhen dieser Zeit, heran.


Sie liebte ihren Hund Schecki, ihren treuen Spielgefährten. Mit ihm tollte sie auf den Wiesen und Feldern herum und verlebte wunderbare, unschuldige Kindertage. Besonders gerne schaukelte sie auf dem Birnbaum und hörte nicht auf zu singen und Lieder zu erfinden.


Am liebsten trällerte sie:


»Fliag’n6 mit dir, des7 mocht mi’ zufrieden,


wie schen8 is’ des G’fühl


in dein’m Federkleid z’liegen,


wenn i’9 obheb’ mit dir,


wie in ana sonft schaukelnden Wieg’n.


So – ham – Soham.«


Wer dieser Soham war, dem sie da ihre Lieder widmete und mit dem sie sogar sprach, konnte niemand wirklich herausfinden. Auf jeden Fall schien es eine Art Vogeltier zu sein.


Während es dem Vater weniger Sorgen bereitete, dass das Kind mit einem unsichtbaren Wesen sprach, erfüllte dies die Lehnerin, Liebguts Mutter, eher mit Unbehagen. Das Kind war doch nun schon sechs Jahre alt. Irgendwann verbot es die Mutter der Kleinen in ihrer Gegenwart mit diesem Soham zu reden und Liebgut versuchte sich brav daran zu halten. Aber oft ging die spielerische Begeisterung einfach mit ihr durch, vor allem, wenn sie »fliegen« spielte. Dann turnte sie nämlich auf dem Dach der Keusche oder auf einem Ast im Birnbaum herum, breitete ihre Arme aus, als hätte sie Flügel und sprang mit ihrem »Soham« herunter in die Wiese. Dabei rief sie begeistert:


»Soham, Soham, wir fliegen, wir fliegen.« Sie landete, stand auf und blickte erneut in die Krone des Birnbaums hinauf: »Aber Soham, du bist ja schonwieder oben, na warte, ich komme! Warte, dann fliegen wir gemeinsam hinunter.« Währenddessen bellte Schecki und wedelte mit dem Schwanz. »Aber Schecki, du kannst nicht mit, du bist nicht gemacht zum Klettern und schon gar nicht zum Fliegen, du musst unten warten und mir zuschauen!« In Schecki fand sie für ihre Spiele den treuesten und begeistertsten Zuseher, während Soham so etwas wie ihr Vorbild zu sein schien, ihm machte sie alles nach. Wenn Soham zum Beispiel ganz oben in der Baumkrone saß, eiferte sie ihm nach und kletterte so hoch, dass sie über das Hausdach hinweg hinunter ins Drautal sehen konnte.


»Was für eine wunderbare Aussicht!«, jubelte sie dann.


»Soham, jetzt weiß ich, warum du so gern hier oben sitzt!«


Unten bellte währenddessen der Hund weiter, sprang hin und her und wedelte noch aufgeregter mit dem Schwanz. »Schecki, Schecki, schau nur«, rief sie, »eins, zwei, drei. Juhuuuuuiiii!« und schon flog sie geradewegs hinunter auf den Heuhaufen neben dem Zaun. Wenn nun in so einem Augenblick Maria, Liebguts Mutter aus der Stube kam, um hinter dem Haus Holz für den Herd zu holen, dann war die Aufregung groß. Sie ließ den Korb für das Holz fallen und stürzte zu Liebgut, war sie doch jedes Mal wieder davon überzeugt, dass sich ihr Kind bei diesen Sturzflügen irgendwann das Genick brechen würde.


»Mein Gott, Kind, was ist denn? Hast dir wehgetan?«, wimmerte sie dann.


»Wie kommst denn auf den Baum? Mein Gott, Kind! Fallst mir einfach vom Baum!« Maria konnte sich so ganz und gar nicht vorstellen, dass das für ihre Tochter alles nur Spiel und Spaß war.


»Aber Mutter, hab’ doch keine Sorge!«, versuchte Liebgut die Lehnerin dann zu trösten: »Es ist doch nichts passiert. Ich bin doch geflogen, mit Soham!


Der hat mich doch hinaufgerufen! Und dann sind wir gemeinsam runtergeflogen!« »Runtergefallen bist!«, schimpfte die Mutter, »und Angst hast mir eingejagt, du Luder!« »Runtergefallen? So ein Blödsinn! Ich doch nicht, ich bin doch geflogen, mit Soham!«, beteuerte Liebgut altklug.


Diese Antworten machten Maria nahezu rasend: »Jetzt hör mir mit dem Soham auf, machst mich noch ganz närrisch, mit dem Blödsinn! Eine Watschn10 brauchst, damit du dir merkst, dass du nicht auf den Birnbaum hinaufzusteigen hast. Und noch eine dazu, damit du endlich mit deinem Soham aufhörst!


Den werd’ ich dir schon noch austreiben!«


Als die Mutter mit der Hand eine drohende Gebärde machte, sprang Liebgut rasch aus dem Weg, hüpfte mit einem Satz über den Zaun und erklärte:


»Aber Mütterl, mach dir doch keine Sorgen! Schau doch, es ist alles gut!«


Auf der anderen Seite des Zaunes streckte sie dann die Arme aus, drehte sich zwei Mal im Kreis und ließ sich auf den Rücken in die Wiese fallen, wo sie lachend liegen blieb. Die Mutter stand währenddessen noch immer mit der erhobenen Hand am Zaun. Weil es ihr aber zu mühsam war, darüber zu klettern, machte sie kehrt und wendete sich dem Einsammeln der Holzscheite zu. Dabei klagte sie vor sich hin: »So ein Luder bist, wart’ nur, das sag’ ich heut’ noch dem Vater, dann soll der dich zur Vernunft bringen.«


Liebgut saß indessen im Gras und summte ein Liedchen. Sie riss ein paar Glockenblumen und Himmelschlüssel aus und flocht daraus ein Kränzlein.


Sobald sie damit fertig war, fuhr sie auf, sprang über den Zaun und rief so laut, dass die Mutter vor Schreck den gerade mit Holz gefüllten Korb wieder fallen ließ: »Mutter, Mutter! Schau Mutter, wie lieb ich dich hab!« Dabei streckte sie ihr den Blumenkranz entgegen: »Für dich! Damit du nicht bös’ bist, und weil ich dich doch so lieb hab!« Zwischen Wut und Rührung nahm Maria nun ihre Tochter in den Arm, herzte sie und meinte: »Mein Gott, Kind!


Was wird nur noch einmal aus dir werden! Mög’ dich der Herrgott behüten, auf all deinen Wegen!« Nach einiger Zeit löste Maria die Umarmung und gab ihrer Tochter dann doch noch eine Ohrfeige.


»So, aber die Watsch’n war jetzt trotzdem notwendig, damit du dir ja merkst, dass du mich nicht so erschrecken sollst!«, schimpfte die Mutter, nachdem ihre Hand auf Liebguts Wange aufgeklatscht war.


Liebgut grinste die Mutter nur an, denn die Ohrfeige hatte ihr nicht wehgetan. Die Kleine ließ sich wieder auf den Rücken ins Gras fallen, blieb dort liegen und spielte »ohnmächtig«, bis der Hund kam und ihr mit seiner riesigen, schlabbernden Zunge das Gesicht abschleckte. Das hatte zur Folge, dass Liebgut im Nu wieder aufsprang, während die Mutter kopfschüttelnd in die Keusche zurückkehrte.


Bis zum Abend würde Maria den Vorfall jedoch längst wieder vergessen haben, denn es blieb meist nicht bei einer einzigen Aufregung am Tag, hatte Liebgut doch auch noch zwei Geschwister.


Wer nicht so leicht vergaß, war sie selbst.


Schon früh hatte sie einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, den in ihren Augen aber auch nur sie und ihr Soham wirklich verstanden.


Nun saßen der Vater Loisl, die Mutter Maria, Liebguts ältere Schwester Hanna sowie der dreijährige Lenz beim Abendmahl. Maria stellte mit den Worten »Lasst es euch schmecken!« eine Brotsuppe in die Mitte, woraufhin der Loisl das Gebet sprach: »Herr, segne diese Mahlzeit und behüt’ uns vor allem Leid und Unheil.«


Ein einstimmiges »Amen« ertönte, und das schlichte Mahl war eröffnet.


Für Liebgut war das Gebet jedoch noch nicht zu Ende, denn sie fügte hinzu:


»Und behüt’ uns vor allen ungerechten Strafen!« Dabei schaute sie ihren kleinen Bruder böse an. Die Mutter versuchte Liebgut zu beruhigen: »Ach, Liebgut, der Lenz, der versteht das noch nicht. Du musst ihm schon verzeihen! Dass er den Topf runtergeworfen hat, das konnt’ ich doch nicht wissen.


Ich hab’s doch nicht gesehen.«


»Aber die Schläg’, die ich dafür bekommen hab, waren trotzdem ungerecht!


Und die, nachdem ich dir den Blumenkranz geschenkt hab, auch!«, entgegnete Liebgut.


»Es tut mir ja leid, jetzt gib endlich eine Ruh!«, verteidigte sich die Mutter.
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